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 Widmung



Geheimnisse des Speakeasys ist den Farben tiefes Rot und glitzerndes Schwarz gewidmet und den Lesern, die es lieben, in eine besonders ausgefallene Geschichte einzutauchen. 







  
  
 Kapitel Eins




Nettie zog die weißen Spitzenvorhänge im Wohnzimmer zur Seite, um auf die Ford Modell T zu spähen, die die Auffahrt heraufrollten und dann vor dem großen Haus auf dem Familiensitz parkten. 

Sie drehte sich zur Cousine ihres Mannes um, die zwei Jahre jünger war als sie und ihre beste Freundin. »Flossie, unsere Besucher sind wie üblich eine halbe Stunde zu früh hier. Wir brauchen die Vorspeisen im Wohnzimmer für unsere Dinnergäste; ich bin sicher, Willis hat die Bar für unsere Speakeasy-Gäste schon vorbereitet.«

Flossie tätschelte ihre kurzen, dunkelbraunen Locken und rückte ihr Bandeau mit den Strasssteinen und der modischen Straußenfeder zurecht. »Ich liebe das; ich bin bereit. Du kümmerst dich um die wichtigen Gäste unten in der Flüsterkneipe, und ich werde unsere Stammgäste beeindrucken und ihre monatlichen Mitgliedsbeiträge für den Supper-Club einsammeln, so wie immer.«

Nettie lächelte. »So wie immer, es sei denn, du willst tauschen.«

Flossie schnaubte. »Du willst mich doch auf den Arm nehmen. Ich genieße es, Flossie, das Flittchen, zu sein; nicht, dass mir das jemand ins Gesicht sagen würde. Ich würde ja sagen, sie sind zu höflich, aber die Wahrheit ist, sie haben zu viel Angst vor dir.«

»Vor mir? Ich bin doch ein Schoßkätzchen.« Nettie kicherte.

»Süße, du bist ein Hai in Perlen.« Flossie stolzierte ins Foyer, um die Gäste und Stammkunden zu begrüßen.

Percy, Netties Ehemann, rollte ins Wohnzimmer. »Sie hat recht, weißt du. Wen erwarten wir heute Abend?«

Er trug sein schwarzes Smokingjackett mit Weste, ein blütenweißes Hemd und eine rote Fliege und hatte eine schwarze seidene Schoßdecke über seine Beine gelegt. Percy hinkte aufgrund einer Kriegsverletzung aus Frankreich während des Großen Krieges und benutzte normalerweise einen Stock, aber er konnte nicht lange stehen.

Sein Rollstuhl erlaubte es ihm, auf den Partys ihres Supper-Clubs den Ruf zu genießen, aufmerksam und zugänglich zu sein, was seinen natürlichen Charme unterstrich und seine Beliebtheit steigerte. Percy hatte den einzigartigen Vorteil, ausgewählten Gesprächen lauschen zu können, ohne aufdringlich zu sein. »Wenn

der oberste Bundesagent auftaucht, wird er schnurstracks zum Bruder des Gouverneurs gehen. Er ist auf eine politische Ernennung aus und versucht schon die ganze Zeit, den Gouverneur zu beeindrucken. Vielleicht bekommst du eine kleine Vorwarnung vor einer Razzia.« Nettie runzelte die Stirn. »Möglicherweise haben wir einen ungebetenen Gast.« »Du

liegst nie falsch, also werde ich die Augen offen halten«, sagte Percy. »Sei vorsichtig und amüsier dich gut, meine Liebe.«

»Du auch.« Nettie beugte sich hinunter, küsste Percy und kicherte dann. »Dein Schnurrbart kitzelt, und du hast Lippenstift am Mund.«

»Ich bin ein gezeichneter Mann.« Er leckte sich die Finger und rieb sich dann den Mund ab. »Wie sieht es jetzt aus?«

»Keine Spur von Knutscherei.« Nettie zog ihren leuchtend roten Lippenstift aus ihrer kleinen Tasche und besserte den Fleck kunstvoll aus.

Percy grinste anzüglich. »Das werden wir später wieder gutmachen, nicht wahr, mein Schatz?«

Nettie lächelte und warf ihm einen Luftkuss zu. Als

sie ins Wohnzimmer schlenderte, wo die Vorspeisen mit Kaffee und alkoholfreien Fruchtsaftcocktails serviert wurden, stand eine junge Frau neben der Frau des Bürgermeisters.

Die Frau des Bürgermeisters wedelte mit ihrem Spitzentaschentuch. »Juhu, Nancy, meine Liebe. So schön, Sie zu sehen.«

»Nettie«, murmelte der Bürgermeister.

Nettie verengte die Augen, als die junge Frau schniefte und die Augen verdrehte.

»Oh, natürlich.« Die Frau des Bürgermeisters lallte. »Nellie.« Flossie

erschien und hakte sich bei der Frau unter. »Lassen Sie uns nach draußen auf die Veranda gehen und ein wenig plaudern. Ich bin bereit für etwas frische Luft, Sie nicht auch? Bitte sagen Sie mir, wer Ihre Haare gemacht hat; sie sehen absolut umwerfend aus.«

Der Bürgermeister trat nahe an Nettie heran und sah sich um, bevor er mit leiser Stimme sprach. »Ich entschuldige mich für meine Frau. Sie ist bei diesem neuen Arzt in Behandlung; er ist teuer, aber sie mag ihn, und ihre Laune scheint sich tatsächlich zu bessern. Er sagte, es könnte einige Nebenwirkungen bei ihrem neuen Medikament geben, aber sie wird sich daran gewöhnen.«

Nettie lächelte. »Da bin ich mir sicher.«

Sie streckte ihre Hand der jungen Frau entgegen, die an ihrem Daumennagel kaute, während sie sich umsah. »Ich bin Nettie Wyndham.« Die

Frau murmelte etwas, wischte sich schnell den Daumen an ihrem Kleid ab und schüttelte Netties Hand zögerlich. »Helen

ist meine neue Assistentin«, sagte der Bürgermeister und warf Helen einen Seitenblick zu.

»Schön, Sie kennenzulernen, Helen.« Nettie hob eine Augenbraue in Richtung des Bürgermeisters, dessen Gesicht rot anlief.

»Wenn Sie mich entschuldigen würden.« Nettie schritt durch den Raum, um eine Freundin zu begrüßen, die in der Nähe der Vorspeisen stand und die Frau der Nummer zwei der örtlichen Mafia war. »Was für eine angenehme Überraschung, dich zu sehen, Marian. Wie geht es deiner Mutter?«

Marian lächelte. »Viel besser. Danke. Sie wird sich riesig freuen, wenn ich ihr erzähle, dass du nach ihr gefragt hast. Sie will mit uns zum Abendessen kommen, sobald sie wieder kräftig genug ist.«

»Das würde mich sehr freuen.«

Nachdem Nettie mit mehreren anderen Gästen gesprochen hatte, schlüpfte sie aus dem Wohnzimmer, um in die Küche zu gehen. Auf dem Weg dorthin hörte sie eine Frau flüstern: »Niemand weiß das, aber Nettie ist die Köchin.«

Eine andere Frau schnappte nach Luft. »Was Sie nicht sagen, aber es ergibt Sinn, nicht wahr? Ich wette, sie ist ein Schrecken in der Küche.« Sie kicherte. »Sie ist so eine Perfektionistin.«

Nettie schüttelte den Kopf. Es muss wohl Spekulationen darüber gegeben haben, wohin ich verschwinde, und Percy hat einen Hinweis fallen lassen; er ist der Beste.

Als Nettie in die Küche eilte, legte Estelle gerade Teufelseier auf eine Platte. Ihr einst blondes Haar war nachgedunkelt, aber von breiten Silbersträhnen durchzogen.

Nachdem Nettie ihrer Köchin auf die Schulter geklopft hatte, drehte sich Estelle um und lächelte.

Nettie erwiderte ihr Lächeln und gebärdete: »Gehe nach unten.«

Estelle nickte und fuhr fort, die Teufelseier mit Kaviar zu garnieren.

Nettie öffnete die Tür neben der Speisekammer und ging die Treppe hinunter. Sie zog ihren bestickten Seidenschal enger um ihre Schultern gegen die kühle unterirdische Luft, als sie eine schwere Holztür aufschloss und sie dann aufstieß.

Willis, der Barkeeper, nickte, während er seine Station weiter einrichtete. »Nächste Woche bekommen wir vielleicht ein paar neue Gäste. Man munkelt, dass heute Abend in einer Stadt in der Nähe eine Razzia stattfindet.«

»Solange es nicht uns trifft, Willis.«

»Noch nicht, aber ich höre, wir stehen auf der Liste.«

»Alles, was wir brauchen, ist eine Stunde Vorwarnung, aber vierundzwanzig Stunden wären schön«, sagte Nettie. »Bist du bereit für Kunden? Ich werde das Warnlicht testen, wenn ich nach oben gehe.«

»Ja, Ma’am.«

»Nenn mich nicht Ma’am, Willis. Ich bin erst zweiundzwanzig.« »Soll

ich warten, bis du ein Vierteljahrhundert alt bist, Chefin?«

»Chefin ist schlimmer«, murrte Nettie, und Willis kicherte. Nachdem

Nettie wieder in der Küche war, drückte sie den Knopf für ihr Warnlicht.

Estelle lächelte, als sie aufblickte und das Licht über dem Herd anging. »Licht

ist hier unten an«, rief Willis. Nettie

schaltete das Licht aus und gebärdete: »Wir sind bereit fürs Geschäft.«

Ein schlaksiges, dreizehnjähriges Mädchen mit feinem blondem Haar tippte Estelle auf den Ellbogen. Estelle zeigte auf zwei Platten auf der Theke und dann in Richtung Esszimmer. Das junge Mädchen nahm eine Platte und marschierte mit erhobenem Kopf aus der Küche.

»Bella wird so schnell erwachsen«, gebärdete Nettie.

Estelle strahlte, als sie gebärdete: »Sie ist klug wie ihre Mama. Sie will lernen, wie man ein Geschäft führt. Ihre Lehrerin hat ihr ein Buch über Buchhaltung gegeben.«

»Du und Oliver macht eine wundervolle Arbeit, sie großzuziehen.«

Percy rollte in die Küche. »Der Senator parkt gerade sein Auto.«

»Danke, mein Schatz. Ich mache mich an die Arbeit.«

Estelle klopfte mit ihrem Löffel auf die Theke, hob dann die Augenbrauen und zeigte auf einen kleinen Teller mit einem Teufelsei, einem mit Krabbenfleisch gefüllten Pilz und Lachsmousse auf Roggenbrot.

Percy gebärdete: »Danke.«

Während Percy sich über seine Vorspeisen hermachte, gebärdete Nettie: »Du verwöhnst ihn, Star.«

Estelle strahlte.

Nettie eilte zum Foyer und öffnete die Tür, als ein beleibter Mann mit perfekt frisiertem, dickem, grauem Haar und einem maßgeschneiderten Anzug auf das Haus zuschritt. Der Staatssenator, der vor Ort hohes Ansehen genoss, betrat die Veranda.

Nettie lächelte. »Schön, Sie zu sehen, Senator. Wie geht es Ihrer Frau?«

Nachdem der Senator ihr seinen Arm angeboten hatte, schlenderten sie gemeinsam in Richtung Küche. »Sie hat sich endlich von ihrem Grippeanfall erholt und fühlte sich heute gut genug, um sich um ihre Blumen zu kümmern. Beim Mittagessen sprach sie davon, mich bald einmal zu begleiten. Ihre Freundinnen haben sie gedrängt, diesen neuen Arzt aufzusuchen, der ein Wunderheiler sein soll. Haben Sie von ihm gehört? Was meinen Sie?«

»Ich habe davon gehört. Ich muss wohl altmodisch sein, denn ich sehe nicht, wie neu besser sein soll, und ich kann mir nichts Heilsameres vorstellen, als in der Erde zu graben.«

Der Senator kicherte. »Genau das hat meine Frau auch gesagt.«

Als sie die Treppe hinunterführte, sagte sie: »Sagen Sie ihr, ich habe sie vermisst; niemand kann es mit ihrem beißenden Witz aufnehmen. Willis hat heute Abend Ihren Favoriten.«

»Er war mit meinem Jungen bei den Marines in Frankreich, aber das habe ich Ihnen wahrscheinlich schon erzählt. Ich schätze, ich sage es einfach gerne.«

»Und ich höre es gerne«, sagte Nettie. »Ich bringe Ihnen einen Teller Horsd’œuvre. Estelle hat sich selbst übertroffen.«

Er kicherte. »Jemand fragte mich, ob Sie wirklich die Köchin seien, und ich sagte, natürlich. Ich muss wohl auf Krawall gebürstet gewesen sein.«

Der Senator blieb an der Tür stehen und räusperte sich. »Vielleicht sollten Sie Willis morgen Abend freigeben.«

Nettie lächelte. »Das ist eine wundervolle Idee, danke.«

Als sie in die Küche zurückkehrte, hatte Estelle die Vorspeisen des Senators schon bereitgestellt.

Bevor Nettie den Teller und die Serviette aufnahm, gebärdete sie: »Willis wird morgen Abend nicht arbeiten. Sag Oliver, morgen keine Fahrten.«

Estelle verengte die Augen, während ihre Finger flogen. »Willis könnte Oliver mit den Maultieren helfen. Was ist mit Bella?«

Nettie gebärdete ihre Antwort: »Du hast recht mit den Maultieren; ich sage es Willis. Bella kann ihre Schulbücher mitbringen, wenn sie lernen will. Flossie kann sich um die Vorspeisen kümmern, und Bella und ich helfen dir, das Buffet im Esszimmer aufzubauen.«

Nachdem Nettie drei weitere Gäste nach unten geführt und die Vorspeisen aufgefüllt hatte, fand sie Percy im Esszimmer in einer Ecke nahe der Tür.

Sie lächelte die Gäste an, die sich am Buffet einen Nachschlag holten, und warf einen Blick auf Flossie, die aufmerksam einem politischen Gespräch lauschte, während sie anscheinend von einer hitzigen Diskussion über die beste Katzenrasse fasziniert war. »Viel

los heute Abend«, sagte Percy.

»Du hast uns in der Küche auf Trab gehalten, und morgen werden wir ein bisschen mehr Hausarbeit zu tun haben, aber ist Flossie nicht unglaublich?«

»Sie macht mich schon vom Zusehen müde. Wie kann jemand zwei Gesprächen gleichzeitig folgen?«

»Sie hat sich beschwert, dass drei ihr Maximum sind. Kannst du dir das vorstellen? Nach unserer Familienandacht werden wir früh zu Bett gehen.«

»Ich sage Flossie Bescheid«, sagte Percy.

»Zurück an die Arbeit.« Nettie küsste Percys Wange und flüsterte: »Der Senator meinte, wir sollten Willis morgen Abend freigeben.« Percy

lächelte. »Schöner Kuss; danke.«

Nettie schlenderte in die Küche, während Percy seine Aufmerksamkeit den beiden Frauen neben ihm zuwandte.


      [image: ]Nettie trug volle Platten mit Essen nach unten und plauderte mit ihren Gästen, bevor sie mit leeren in die Küche zurückkehrte.

Nachdem Nettie Estelle beim Servieren der Desserts geholfen hatte, trugen Flossie und Bella Tabletts mit Desserts ins Esszimmer. Während Flossie eine große Karaffe mit frischem Kaffee füllte, um die Urne im Esszimmer wieder aufzufüllen, ging Nettie nach unten und verkündete, dass Kaffee serviert werde, was das Signal für die Gäste der Flüsterkneipe war, sich den Gästen oben für einen Kaffee anzuschließen oder leise zu ihren Autos zu schleichen.

Nachdem der letzte Gast gegangen war, spülte Willis die letzten paar Gläser und wischte die Theke ab. Nettie

sagte: »Morgen haben wir geschlossen. Wärst du verfügbar, um Oliver bei den Maultieren zu helfen?«

Willis trocknete die Gläser ab und räumte sie weg. »Das kann ich machen. Also holen wir keinen Vorrat aus dem Lager, richtig?«

»Nicht morgen.«

»Was ist mit nächstem Freitag? Wie immer?« Willis nahm alle Flaschen von der hinteren Bar und tat sie in Holzkisten.

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Normalerweise würde ich ja sagen.«

»Oliver und ich haben genug zu tun, um uns zu beschäftigen. Willst du die Kisten hier eingeschlossen haben, oder sollen wir sie ins Lager bringen?«, fragte Willis.

»Die können genauso gut hier drin bleiben.« Nettie runzelte die Stirn, als sie den Raum überflog. »Dieser Ort sieht aus wie eine Bar.«

»Wie besorgt bist du?«

»Super besorgt. Er hätte nichts gesagt, wenn es nur eine normale Razzia wäre.«

»Ja, das hat er mir gesagt. Oliver und ich können morgen früh gleich einen zweiten Wurzelkeller bauen, oder vielleicht wäre ein Sturmkeller sinnvoller. Ist das zu extrem?«

»Vielleicht, aber lass es uns tun«, sagte Nettie. »Was brauchst du von mir?«

»Wir haben alles, was wir brauchen. Wir haben bei unseren Projekten zusätzliche Materialien beiseitegelegt, als wir Strom und fließendes Wasser in Estelles und Olivers Hütte installierten und gleichzeitig diesen Raum hier einbauten. Ich spreche mit Percy; er ist ein großartiger Designer. Wir werden uns etwas einfallen lassen. Ich mache hier fertig und schließe ab. Wir fangen morgen früh mit der Arbeit an. Ich sage Percy Bescheid, bevor ich gehe, damit er ein wenig Zeit hat, darüber nachzudenken.«

Willis reichte Nettie eine Geldtasche mit den Einnahmen der monatlichen Mitgliedsbeiträge für die Flüsterkneipe, die er an diesem Abend eingesammelt hatte. Als sie gehen wollte, fügte Willis hinzu: »Ich hatte das Gefühl, der Senator hält diese Razzia für etwas Persönliches. Gerüchten zufolge gibt es eine Gruppe, die will, dass Percy für das Amt des Vizegouverneurs kandidiert, weil du die Stimmen der frisch wahlberechtigten Frauen für ihn gewinnen könntest.«

Nettie schnaubte. »Percy bräuchte meine Hilfe nicht; er war schon am Tag seiner Geburt ein Charmeur.«

Willis kicherte. »Da hast du recht.«

Nettie blieb in der Tür stehen und blickte Willis an. »Manchmal steckt in Gerüchten ein Körnchen Wahrheit. Ich werde bei Percy nachfragen; wenn ihn jemand auf eine Kandidatur als Vizegouverneur angesprochen hat, dachte er vielleicht, sie machten einen Witz.«

»Wenn er es ernst nehmen will, bin ich bereit, über die Brüstung zu gehen.«

»Ich werde es ihm ausrichten«, sagte Nettie. Und ich werde ihn fragen, was es bedeutet, über die Brüstung zu gehen.

Nettie ging in den Wurzelkeller und legte die Geldtasche in den Safe, der unter den Dielen vergraben war.


      [image: ]Nachdem Nettie einen Luftkuss zugeworfen hatte und in die Küche gegangen war, richtete Percy seine Aufmerksamkeit auf die beiden Frauen, die nahe bei ihm standen, als eine von ihnen sich im Raum umsah und dann flüsterte: »Haben Sie diese sogenannte Assistentin des Bürgermeisters kennengelernt?«

»Ich wusste gar nicht, dass er eine Assistentin hat.« Die zweite Frau beäugte den Bürgermeister und die junge Frau an seiner Seite. »Ich frage mich, was seine Frau davon hält?«

Die erste Frau kicherte. »Sie hat nur Augen für diesen neuen Arzt, und Sie wissen ja, dass er kein Aufsehen erregen wird. Ich habe gehört, Helen hat den Job nur bekommen, weil sie mit Nettie zur Schule gegangen ist, aber ich bin sicher, sie waren keine Freundinnen, denn Nettie hat sie nicht wiedererkannt. Ich kenne ihren Namen nur, weil ich gehört habe, wie der Bürgermeister ihn Nettie nannte.«

»Das klingt nicht nach Nettie; sie kennt jeden und seine Familie.«

»Jetzt, wo Sie es sagen, glaube ich nicht, dass ich Helen schon einmal gesehen habe.« Die Frau schniefte. »Sie ist nicht von hier.«

Die Frauen entfernten sich, um sich einer Gruppe anzuschließen, und Percy hob eine Augenbraue, als Helen beiläufig allein zum Flur schlenderte. Percy beobachtete, wie Flossie wütend hinter Helen herstürmte.

Als Helen ein paar Minuten später zurückkam, war ihr Gesicht rot. Percy stützte nachdenklich sein Kinn mit dem Daumen und bedeckte seinen Mund mit seinem ersten Fingerknöchel, um sein Grinsen zu verbergen. Flossie muss sie erwischt haben.

Helen spähte um die Ecke des Türrahmens in den Flur hinter sich und schloss sich dann schnell einer Gruppe an.

Nachdem Flossie einige Minuten später ins Wohnzimmer zurückgekehrt war, winkte eine ihrer Freundinnen sie zu sich heran.

Helen beobachtete Flossie ein paar Minuten lang und machte sich dann langsam auf den Weg zur Tür. Percy folgte Helen, nachdem sie in den Flur geschlichen war. Er sah zu, wie sie in Richtung Küche blickte und sich dann zur Treppe wandte. Percy blieb dicht hinter ihr. Als

sie nach dem Geländer griff, fragte Percy: »Kann ich Ihnen helfen?«

Helen zuckte zusammen und wirbelte herum.

Ihr Gesicht war blass, als sie knurrte: »Was fällt Ihnen ein, sich an Leute heranzuschleichen? Auf Ihre Art von Hilfe kann ich verzichten; ich suche den Senator.« Sie warf ihr Haar zurück. »Ich habe eine wichtige Nachricht für ihn. Jemand hat mir gesagt, er sei in einer Besprechung, also muss er oben sein.«

Sie schniefte und starrte betont auf den Rollstuhl. »Sie können mir also offensichtlich nicht helfen.«

»Wie ist Ihr Name?«, fragte Percy. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon vorgestellt haben.«

Sie schnaubte, als sie zwei Stufen die Treppe hinaufging.

»Helen, wohin gehen Sie?«, fragte der Bürgermeister, als er an Percys Seite trat.

»Ich habe die Damentoilette gesucht.«

»Das ist nicht ganz richtig, Bürgermeister; Helen sagte mir, sie suche den Senator«, sagte Percy.

Helen verschränkte die Arme. »Er ist offensichtlich ein Krüppel und weiß nicht, wovon er redet.«

Der Bürgermeister knurrte: »Junge Dame, Sie haben gerade unseren Gastgeber beleidigt. Es ist Zeit für Sie zu gehen.«

Helens Gesicht wurde blass, als sie jammerte: »Ich kann nicht gehen. Ich bin mit Ihnen und Ihrer Frau in Ihrem Auto hierhergekommen.«

»Der Spaziergang wird Ihnen guttun, oder wenn Sie am Auto warten, bis wir zum Aufbruch bereit sind, können Sie mit uns zurück in die Stadt fahren.«

Der Bürgermeister nahm sie am Arm und führte sie bestimmt zur Vordertür.

»Das werden Sie noch bereuen«, zischte Helen.

»Das bezweifle ich ernsthaft«, sagte der Bürgermeister. »Ich werde mich bei unseren Gastgebern für Ihr unhöfliches Verhalten entschuldigen, aber falls Sie es nicht mitbekommen haben, Sie sind gefeuert.«

Nachdem der Bürgermeister die Tür zugeschlagen hatte, sagte er: »Es tut mir so leid, Percy. Sie hat mir erzählt, sie sei eine von Netties besten Freundinnen auf dem College gewesen, aber das ist mein Fehler. Ich hätte es überprüfen sollen.«

»Es wäre interessant zu wissen, für wen sie wirklich arbeitet«, sagte Percy.

»Da haben Sie recht; ich werde mich diskret umhören, aber ich kann es mir schon denken.«

»Wir sind wahrscheinlich auf der gleichen Wellenlänge. Ich schaue am Montag in Ihrem Büro vorbei, dann können wir uns unterhalten.«


      [image: ]Während ihre Gäste vom Wohnzimmer ins Esszimmer wanderten, ermutigte Nettie die Zauderer im Wohnzimmer sanft, ihre Plätze für das Abendessen einzunehmen.

Als der letzte Gast das Wohnzimmer verließ, gesellte sich Nettie zu Flossie ins Esszimmer. »Ich würde diesen neuen Arzt gerne kennenlernen. Gibt es jemanden, der ihn gerne mal zum Abendessen einladen würde?«

»Ich kenne genau die richtige Person; es wird interessant sein, ihn in Aktion zu sehen, nicht wahr?« Flossie grinste.

»Genau das habe ich mir auch gedacht.«

Nach dem Abendessen gratulierten die Gäste Nettie zu einem weiteren angenehmen Abend mit einem wunderbaren Essen, bevor sie zu ihren Autos schlenderten. Als der letzte Gast gegangen war, schloss Nettie die Vordertür ab.

»Familienrat im Wohnzimmer?«, fragte Percy.

»Ich hole Gläser und den Flachmann, den Willis für uns dagelassen hat«, sagte Flossie.

»Ich bringe die Platte, die Bella und ich vorbereitet haben, und treffe euch dort«, sagte Nettie. Nachdem

sich die drei am Kamin im Wohnzimmer versammelt hatten, seufzte Nettie erleichtert auf, als sie sich in ihren gelben Sessel setzte, der sie immer entspannte. Percy saß neben ihr in seinem Sessel und drückte ihre Hand. Flossie maß sorgfältig den Inhalt des Flachmanns in ihre drei Gläser ab.

Nach ihrem Trinkspruch sagte Flossie: »Dein Treffen, Nettie.«

Percy sagte: »Richtig, aber zuerst habe ich den neuesten saftigen Klatsch zu erzählen, bevor ich es vergesse. Die leitende Buchhalterin bei der Bank hat heute Nachmittag plötzlich gekündigt, und unsere Klatschbasen sind sich sicher, dass sie mit dem Elektriker aus dem Bezirk nördlich von uns durchgebrannt ist.«

»Gut für sie; ich habe gehört, er war das Gelbe vom Ei«, sagte Flossie.

Nettie schnaubte. »Kommen wir zur Sache. Wir müssen uns auf eine Razzia morgen vorbereiten. Willis und Oliver werden den Gästeraum in einen Sturmkeller oder vielleicht einen zweiten Wurzelkeller umfunktionieren. Willis hat mir gesagt, dass er es mit dir besprechen würde, Percy.«

»Das hat er, und wir haben uns vorläufig für einen Sturmkeller entschieden. Ich habe ihm gesagt, ich hätte den Bauplan morgen früh für ihn. Es muss aussehen, als wäre er schon immer da gewesen. Schatz, hast du die neue Assistentin des Bürgermeisters, Helen, gesehen? Der Bürgermeister hat mir erzählt, dass sie mit dir zur Schule gegangen ist und er sie deshalb eingestellt hat.«

»Der Bürgermeister war ziemlich aufgebracht, als er merkte, dass ich sie nicht kannte. Ich habe mich schon gewundert, warum er jemanden mitgebracht hat, der nicht eingeladen war«, sagte Nettie. »Hast du mit ihr gesprochen, Flossie?«

»Und ob ich das habe. Sie ist eine aalglatte Person«, sagte Flossie. »Sie hat sich aus dem Wohnzimmer geschlichen, aber ich habe sie erwischt, als sie die Tür zum Nähzimmer öffnete. Als ich sie fragte, ob sie jemanden suche, sagte sie mir, sie hätte eine Nachricht vom Bürgermeister für den Senator, und jemand hätte ihr gesagt, er sei wahrscheinlich in einer Besprechung.«

Flossie nahm einen kleinen Schluck aus ihrem Glas und hustete dann.

Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, sagte sie: »Das ist eine tolle Charge. Die ist wirklich stark, nicht wahr? Ich habe ihr gesagt, er sei in einer Vorstandssitzung oben, und ich würde gerne die Nachricht überbringen, aber sie müsse zurück ins Esszimmer, bevor Nettie sie im Flur erwischt. Ich habe ihr lang und breit von Netties Familienbereich und den Konsequenzen einer Verletzung dieser Privatsphäre erzählt. Ihr Gesicht wurde wunderschön purpurrot, und sie stampfte zurück ins Wohnzimmer. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam und dem Bürgermeister erzählte, was passiert war, muss er verwirrt gewesen sein, denn er nickte nur. Als ich den Senator abfing und ihm eine Kurzfassung gab …« Percy

prustete los. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Entschuldigung, aber irgendwann würde ich gerne eine deiner Kurzfassungen hören.«

Flossies Augen blitzten. »Warum? Damit du mich mit Fragen bombardieren kannst, weil du alle Details haben musst?«

Percy hob die Hände. »Also, was hat der Senator gesagt?«

»Er sagte, er sei froh, dass ich auf seiner Seite sei.« Flossie atmete aus.

»Kluger Mann«, kicherte Percy. »Der Bürgermeister hat Helen kurzerhand vor die Tür gesetzt, nachdem ich sie davon abgehalten hatte, nach oben zu gehen. Ich liebe es, wie unsichtbar ich in meinem Rollstuhl bin. Helen hat nicht gehört, wie ich ihr gefolgt bin, und wusste tatsächlich nicht, wer ich war.«

»Das muss ja eine Geschichte sein«, sagte Nettie.

»Und was für eine; ich erzähle sie dir später.« Percy warf Flossie einen Seitenblick zu, als sie sich auf ihrem Sitz wand. »Was hast du noch, Flossie?«

»Die Frau des Bürgermeisters sagte, sie habe gehört, wie Helen einigen Leuten erzählt hat, dass heute Abend eine Razzia stattfinden sollte; aber da es keine gab, will die Frau des Bürgermeisters morgen Abend auf unserer Veranda sitzen, um nach den Razzia-Leuten Ausschau zu halten, die planen, uns und all unsere Gäste auszurauben. Sie sagte, sie würden um acht Uhr hier sein, und die Hälfte von ihnen würde durch die Hintertür schleichen, und die andere Hälfte würde die Vordertür einschlagen und eine Menge Lärm machen. Es hat eine Weile gedauert, sie zu beruhigen, aber ich habe versprochen, dass ich die Hintertür abschließen und die Vordertür bewachen lassen würde, damit wir sicher sind.«

Percy hob die Augenbrauen. »Wow, das sind sehr genaue Details. Was meinst du, Schatz?«

»Wir müssen auf alles vorbereitet sein«, sagte Nettie.

»Also, hier ist mein Plan«, sagte Flossie. »Percy, während du am Sturmkeller arbeitest, können Nettie und ich die Möbel im Lagerraum oben neu anordnen, damit es wie ein Besprechungsraum aussieht. Falls wir also eine Razzia bekommen, haben die Freunde von Miss Helen etwas zu sehen. Sie muss ein Spitzel gewesen sein, der hierhergeschickt wurde, um das Haus auszukundschaften.«

»Sie hatte wirklich alle Anzeichen eines Spitzels, nicht wahr?« Nettie runzelte die Stirn. »Warum der Lagerraum oben und nicht eines der Gästezimmer?«

»Es geht schneller, nur die Möbel umzustellen, die bereits im Lagerraum sind. Wir können es so aussehen lassen, als wäre es schon immer ein Besprechungsraum gewesen. Du wirst sehen.«

»Könnte es ein echter Besprechungsraum sein?« Percy rieb sich das Kinn. »Nachdem wir von der Razzia-Truppe freigegeben wurden, hätte ich nichts dagegen, einen Ort zu haben, an dem ich mit Freunden plaudern kann, der nicht im öffentlichen Bereich liegt.«

»Dann machen wir das«, sagte Nettie. »Flossie, falls einer von uns hochgenommen wird, musst du Flossie, das dämliche Flittchen, sein.«

»Du hast recht, Liebling«, sagte Percy. »Flossie, du darfst nicht in eine Razzia verwickelt werden, denn wir brauchen dich hier, damit alles weiterläuft. Zu viele Leute verlassen sich auf die Familie Wyndham für ein stabiles Einkommen, um ihre Familien zu ernähren und zu kleiden. Wir können nicht zulassen, dass das Geschäft zusammenbricht.«

»Dann lasst euch nicht verhaften«, sagte Flossie. »Ich gehe ins Bett.«

Nettie schüttelte den Kopf. »Sie hat für jedes Problem eine Lösung, nicht wahr?«

Percy erhob sich aus seinem Rollstuhl und nahm sie in seine Arme. Er schmiegte sich an ihren Hals. »Ja, und sie wählt die naheliegendste, die praktisch sein mag oder auch nicht. Bist du bereit, es dir gemütlich zu machen?« »Absolut

. Ich bringe die Platte, Teller und Gläser in die Küche und treffe dich an der Treppe.« Percy

schob seinen Rollstuhl zum Schrank unter der Treppe und nahm seinen Stock aus der Halterung auf der Rückseite des Sitzes. Als Nettie zu ihm kam, zählte er jede Stufe auf Französisch.

Sie kicherte. »Meine Cajun-Mutter wäre stolz auf dich, dass du dein Französisch benutzt.«

»Ich sollte wahrscheinlich öfter üben; das Wenige, das ich wusste, war in Übersee nützlich. Vielleicht sollten wir Französisch sprechen, wenn wir allein sind, damit ich mich nicht blamiere.«

»Das würde mir gefallen. Zu Hause haben wir immer Französisch gesprochen, als ich aufwuchs. Dank meines Vaters konnte ich genug Englisch, um zurechtzukommen, als ich in die Schule kam.«

Nachdem sie in ihrem Schlafzimmer waren, hängte Percy sorgfältig sein Smokingjackett und seine Weste auf und zog dann einen Pyjama an.

Während Nettie sich in ein seidenes Nachthemd umzog, fragte sie: »Was bedeutet ›über die Brüstung gehen‹? Willis sagte, wenn du für das Amt des Vizegouverneurs kandidieren wolltest, würde er über die Brüstung gehen.«

»Das hat er gesagt?«, fragte Percy. »Im Großen Krieg war der Schützengraben der einzig sichere Ort während eines Angriffs. Wenn ein Mann über die Brüstung ging, setzte er sich der Gefahr aus, erschossen zu werden. Nur ein mutiger oder rücksichtsloser Mann würde über die Brüstung gehen, um einen Freund oder seine Einheit zu retten. Willis ist nicht rücksichtslos.«

Percy runzelte die Stirn. »Der Senator hat vor ein paar Wochen erwähnt, dass ich für das Amt des Vizegouverneurs kandidieren sollte, und der Bürgermeister hat es heute Abend angesprochen. Ich dachte nicht, dass sie es ernst meinten. Was ist mit dir? Würde es uns nicht ins Rampenlicht rücken und möglicherweise auch die Flüsterkneipe?«

»Was, wenn es umgekehrt ist? Könnte der Zweck der Razzia nicht darin bestehen, dich als Schwarzbrenner zu verleumden, damit du kein geeigneter Kandidat für das Amt des Vizegouverneurs wärst? Selbst wenn wir die Flüsterkneipe eine Weile auf Eis legen würden, hätten wir immer noch das Einkommen aus dem Supper-Club für unsere Gäste. Wenn Willis bereit ist, über die Brüstung zu gehen, dann bin ich es auch. Ich bin sicher, der Senator würde dich unterstützen, aber es könnte sich lohnen zu wissen, ob die lokale Mafia deine Kandidatur unterstützen würde oder ob du eine Bedrohung wärst.«

»Das ist ein guter Punkt. Ich werde morgen mit Willis darüber sprechen; er hat vielleicht eine Idee, aber was denkst du?«, fragte Percy.

»Ich liebe Marian und ihre Mutter über alles, aber ich befürchte, die lokale Mafia würde dich nicht auf Landesebene im Amt haben wollen, weil sie dich nicht kontrollieren könnten.«

»Nicht vor mir haben sie Angst, mein Schatz; du bist mehr ein Kraftpaket, als du ahnst.« Percy lächelte. »Bereit, das Licht auszumachen?«

»Sicher.« Nettie kicherte, als sie ins Bett schlüpfte, während er das Licht ausmachte.

Als Percy ins Bett stieg, griff er nach Nettie und sprach dann auf Französisch. »Wird dir ohne dein Nachthemd nicht kalt?«

Nettie schmiegte sich eng an ihn und antwortete auf Französisch: »Wahrscheinlich nicht.«








  
  
Kapitel Zwei




Als Nettie aufwachte, tätschelte sie die leere Stelle auf der Matratze neben sich und atmete dann den verlockenden Duft von Kaffee ein. Sie sprang aus dem Bett, zog sich schnell an und rannte die Treppe hinunter in die Küche. 

»Der Kaffee hat mich geweckt. Wie schaffst du es, ohne Wecker so früh aufzustehen?«, brummte sie. Percy

schenkte ihr eine Tasse Kaffee ein und stellte sie vor ihr auf die Theke. »Die Zauberkräfte eines Ehemanns. Willst du ein Brötchen?«, zwinkerte Percy.

Nettie kicherte. »Fürs Erste reicht mir Kaffee.« Sie

räusperte sich. »Wie sieht dein Tagesplan aus?« »Sobald

ich meinen Kaffee ausgetrunken habe, gehe ich in den Keller und starre die Wände an, bis ich entschieden habe, wie wir unseren neuen Sturmkeller gestalten und du trotzdem noch Zugang zum kleinen Hobby meiner reizenden Braut hast.«

Nettie zog die Augenbrauen hoch. »Kleines Hobby?«

»Ja, willst du lieber für dein kleines Hobby Häkeln oder Kochen bekannt sein?«

»Ich bin sicher, dass diese Frage einen tieferen Sinn hat, aber ich koche oder häkle nicht. Worüber reden wir hier eigentlich?«

»Dein Hobby.«

Als Nettie ihn weiterhin anstarrte, sagte er: »Nimm noch einen Schluck Kaffee. Vielleicht brauchen wir Flossie zum Übersetzen. Möglicherweise benutze ich das falsche Wort.«

»Sie ist ein totaler Morgenmuffel; du schuldest mir einen Toast mit Zimt und Zucker.«

Nettie eilte die Treppe hinauf und hämmerte an Flossies Tür, bevor sie sie öffnete. »Bist

du wach?«, lächelte Nettie, als Flossie sich bemühte, die Augen zu öffnen.

»Das sollte besser wichtig sein«, murmelte Flossie, während sie sich aufsetzte und blinzelte, um scharf zu sehen. »Zieh

dich an. Percy hat eine Idee, aber er braucht deine Hilfe.«

Flossie murmelte weiter, während Nettie die Tür schloss und summend in die Küche zurückkehrte. »Sie ist gleich da.« Percy

zeigte auf den Teller auf dem Küchentisch an Netties üblichem Platz. Sie

lächelte bei dem Anblick ihres frisch nachgefüllten, dampfenden Kaffees und des Zimt-Toasts, den Percy für sie in vier Dreiecke geschnitten hatte. Als

Flossie in die Küche stolperte, funkelte sie Nettie böse an, die gerade das letzte Viertel ihres Toasts aß und dann aufstand, um ihre Kaffeetasse nachzufüllen. »Warum

bekommt sie Zimt-Toast?«

Während Nettie Flossie eine Tasse Kaffee einschenkte, stellte Percy einen Teller mit Zimt-Toast auf den Tisch. Flossie

setzte sich auf ihren Platz und nippte an ihrem Kaffee. »Was ist denn so verdammt wichtig, dass ich vor zehn Uhr aufstehen musste? Danke für den Toast.« Sie nahm einen großen Bissen. Percy

sagte: »Wir müssen in unserem neuen Lagerraum ein Produkt in Kisten lagern. Flossie, wir brauchen sofort Wolle, und zwar eine Menge davon, damit Nettie, Estelle und Bella Sachen häkeln und es so aussehen lassen können, als wären sie bis zum Mittagessen verkaufsfertig.« Nettie

starrte ihn an. »Mein Kaffee wirkt gerade, und ich glaube, ich verstehe endlich, was du vorhattest. Dein Plan ist es, den Überfluss an meinem kleinen Hobbybedarf in Kisten im neuen Lagerraum zu lagern, richtig?« »Ja

, damit es offensichtlich ist, dass du dein Hobby schon eine Weile betreibst.«

Nettie warf Flossie einen Seitenblick zu. »Sagen wir es ihm?« Flossie

grinste. »Dafür hat es sich gelohnt, aus dem Bett zu kommen. Sag du es ihm.«

»Was sagt ihr mir?«, Percy starrte sie an.

»Du weißt, dass ich alle meine Kleider selbst nähe, richtig?«, sagte Nettie.

»Ja, und ich weiß immer, wenn du etwas Neues trägst, weil unsere weiblichen Gäste über dein neuestes Kleid schwärmen, mit einem Neid, der an offene Eifersucht grenzt.«

»Also, deine Idee ist, dass ich dieses kleine Hobby schon eine Weile habe, und es ist außer Kontrolle geraten, und du brauchtest einen Lagerraum, um meinen ganzen Bedarf zu lagern.« Netties Mund zuckte.

»Genau.« Percy legte den Kopf schief, als er Netties Gesicht betrachtete. »Übersehe ich hier etwas?«

»Hast du eine Ahnung, wie viel Stoff und Stoffreste unsere Näherin hat? Der Lagerraum oben ist vollgestopft«, sagte Flossie. »Warum schleppen wir nicht einfach alle Stoffkisten nach unten?«

Percy atmete aus. »Erinnere mich daran, wenn ich das nächste Mal eine gute Idee habe, das Problem zu erwähnen, das ich lösen will.«

»Wenn du dich erinnerst … egal. Es ist eigentlich eine großartige Idee. Wir kümmern uns darum, sobald auch bei Flossie der Kaffee wirkt«, sagte Nettie.

»Ich glaube, ich habe Willis' alten Lastwagen vorfahren hören, aber wenn nicht, ist er in einer Minute hier«, sagte Percy. »Ich werde ihn über meine brillante Idee aufklären, aber die Woll-Version lasse ich aus.«

Percy humpelte mit seinem Stock, als er durch die Hintertür ging.

Flossie kicherte und trank dann den Rest ihres Kaffees aus. »Nachdem wir die Lagerkisten in den Flur gezogen haben, zeige ich dir, was ich mit einem Besprechungsraum meinte.«

Nachdem sie ein Dutzend mittelgroße Holzkisten mit Stoff herausgezogen hatten, sagte Flossie: »Ich dachte, du hättest mehr.«

»Ich nehme die Reste mit in die Stadt, zusammen mit den Mustern für Baby- und kleine Mädchenkleider, die ich entwerfe, damit die Damen in der Stadt hübsche Kleider für ihre Kleinen machen können. Tragen wir die Kisten in die Küche, und dann können wir den Lagerraum neu anordnen.«

Nachdem sie die Kisten heruntergetragen hatten, begrüßte sie das Geräusch von Hämmern aus dem Keller, als sie in die Küche gingen. »Ich

brauche eine Wasserpause und einen Keks, aber lass uns im Esszimmer sitzen«, sagte Flossie.

Während Flossie an ihrem Keks knabberte, sagte sie: »Gestern Abend hat mich eine Frau gefragt, warum wir kein Telefon haben, weil fast jeder in der Stadt eines hat. Ich habe ihr gesagt, die Leitungen reichen nicht so weit. Gibt es tatsächlich einen Grund, warum wir kein Telefon haben?«

»Du hast recht mit den Leitungen, und das ist die beste Antwort, wenn jemand fragt. Wir werden ein Telefon bekommen, wenn wir eine private Leitung haben können, denn im Moment teilen sich drei oder vier Haushalte eine Leitung. Wir brauchen niemanden, der unsere Anrufe belauscht.«

»So funktioniert das?« Flossies Augen weiteten sich. »Wissen die Leute das?«

Nettie zuckte mit den Schultern. »Sie sollten es, aber sie vergessen es.«

Flossie fügte hinzu: »Oder sie lauschen selbst.«

Als sie wieder nach oben gingen, sagte Flossie: »Jetzt will ich ein Telefon, damit ich alle anderen abhören kann.«

Nettie schnaubte. »Du hörst den Leuten jeden Freitag- und Samstagabend zu, wie sie sich die Mäuler zerreißen.«

Flossie kicherte. »Ich schätze, das stimmt; vielleicht verpasse ich ja doch nichts.«

Nachdem sie die Staubtücher von den Möbeln entfernt hatten, stellten sie die weichen Stühle zu einer Gesprächsecke und den runden Tisch mit seinen Stühlen in die Mitte des geräumten Bereichs.

Flossie verschwand in den dunklen Nischen der Dachtraufe und kam mit einer Stehlampe zurück, deren Lampenschirm von Troddeln umgeben war. »Wie ist das?«

Als Nettie den Wandschalter neben der Tür drückte, wurde der Dachboden in das grelle Licht einer nackten Glühbirne getaucht, die am Ende einer an einem Dachbalken befestigten Schnur baumelte. »Nicht

sehr schick, was?«, kicherte Flossie. Nettie

rümpfte die Nase. »Sieht aus wie ein Lagerhaus. Ich werde Percy bitten, zu sehen, was er bei unserem kolossalen Reinfall tun kann.« Flossie

biss sich auf die Lippe. »Wenn es nichts anderes für uns zu tun gibt, würde ich gerne in die Stadt fahren und ein paar Dinge besorgen. Macht es dir etwas aus, mich in die Stadt zu fahren und später wieder abzuholen?«

»Das klingt großartig; ich habe auch ein paar Dinge in der Stadt zu erledigen«, sagte Nettie. Als

Flossies Gesicht von freudiger Erwartung zu tiefer Enttäuschung wechselte, fügte Nettie hinzu: »Ich muss mehrere Geschäfte besuchen, um Stoff abzugeben. Du brauchst mich doch nicht in deiner Nähe, oder?«

Das Funkeln in Flossies Augen kehrte zurück. »Es wäre effizienter, wenn wir uns für unsere Besorgungen trennen würden, nicht wahr?«

»Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Nettie. »Nachdem ich mit Percy über den Besprechungsraum gesprochen und meine große Tasche mit Stoffresten und Mustern geholt habe, bin ich bereit zu gehen. Ich treffe dich in zwanzig Minuten am Auto.«

»Das ist gut.« Flossie eilte in ihr Zimmer, während Nettie das aufdringliche Deckenlicht ausschaltete.

Nachdem Nettie Percy in der Küche gefunden hatte, sagte sie: »Flossie wollte in die Stadt, und ich habe das Gefühl, es würde sich für mich lohnen, bei meinen üblichen Stationen vorbeizuschauen. Wir haben den Besprechungsraum auf dem Dachboden eingerichtet, aber er braucht eine bessere Beleuchtung als ein helles Deckenlicht.«

»Willis und Oliver sind im Keller beschäftigt, also werde ich es mir ansehen.«

»Ich weiß das zu schätzen. Ich denke, es ist wichtig, dass unsere Stammgäste heute Abend einen Treffpunkt haben, damit es keine Spekulationen gibt. Kann ich irgendetwas für dich in der Stadt tun?«

»Wenn du Gerüchte über eine Razzia hörst, ersticke sie im Keim. Wir müssen dafür sorgen, dass jeder annimmt, heute Abend wird ein normaler Samstagabend bei den Wyndhams.« Percy sah Nettie eindringlich an. »Hast du deinen Derringer dabei?« »Immer

, mein Lieber. Ein paar Dollar, mein Lippenstift, mein kleines Klappmesser und mein Derringer sind immer in meiner liebsten Perlenhandtasche mit dem dünnen Schulterriemen.«

Nach einer Umarmung und einem süßen Kuss tätschelte Percy Netties Hintern. »Sei vorsichtig.«

»Immer.« Sie nahm ihre Tragetasche mit Stoff und eilte zum Auto, wo Flossie auf dem Beifahrersitz wartete. Während

sie in die Stadt fuhr, sagte Nettie: »Es ist Zeit, dass du fahren lernst.«

Flossie zeigte auf die bevorstehende Einfahrt. »Man kann das Haus von der Straße aus nicht sehen. Es ist schon lange verlassen. Weißt du, ob es zum Verkauf steht?«

»Ich bin sicher, das ist es; du denkst doch nicht daran, auszuziehen, oder?«

»Ich dachte eher, es wäre ein lohnendes Projekt. Wir könnten es kaufen und herrichten«, sagte Flossie. »Obwohl, wenn es zu viel Arbeit ist, würde es mir nichts ausmachen, zur Übung die Hütte in der Nähe unseres Hauses zu renovieren. Sie steht auf demselben Grundstück wie die Scheune, nur näher an der Straße. Hast du sie gesehen?«

»Ich glaube nicht.«

»Sie steht zwischen den Bäumen und ist von der Straße aus etwas versteckt. Wenn man aus der Stadt kommt, ist sie auf der rechten Seite, nachdem man unsere Einfahrt passiert hat. Percy und seine Freunde haben so getan, als sei es ein Piratenschiff, und haben dort die ganze Zeit gespielt, als sie Jungen waren. Ich habe mich draußen versteckt, wo sie mich nicht sehen konnten, und so getan, als wäre ich eine Spionin für die Royal Navy. Ich glaube nicht, dass sie wussten, dass ich da war, weil ich eine überlegene Spionin war. Es hat Spaß gemacht, bis diese große Petze Arnie sie verpfiffen hat und Percy Hausarrest bekam. Er ist immer noch eine große Petze, wenn du mich fragst. Wie damals, als …«

Nettie unterbrach sie: »Wir können uns das verlassene Haus irgendwann ansehen, um zu sehen, wie viel Arbeit es braucht, aber du müsstest fahren lernen, wenn du ein solches Projekt übernimmst.«

Flossie seufzte. »Wusstest du, dass du eine fixe Idee hast? Ich wäre zu nervös auf der Straße. Was, wenn ich jemanden anfahren würde?«

»Wir üben in der Einfahrt. Du musst nicht auf der Straße fahren, bis du bereit bist.«

»Ich schätze, das könnte ich tun.« Flossie starrte aus ihrem Seitenfenster. »Schließlich muss ich vielleicht mal deine Fluchtwagenfahrerin sein.«

Nettie verdrehte die Augen. »Man weiß ja nie.«

Als sie sich der Stadtgrenze näherten, sagte Flossie: »Du kannst parken, wo du willst. Ich muss an mehrere Orte gehen, also werde ich meine Runde machen und dich wieder am Auto treffen. Ist eine halbe Stunde in Ordnung?«

»Das ist mehr als genug Zeit für mich. Ich will nicht zu lange vom Haus weg sein, falls es für heute Abend noch mehr zu tun gibt. Percy sagte, wenn wir auch nur den leisesten Hinweis auf eine Razzia hören, sollen wir das Gerücht aus der Welt schaffen. Der schnellste Weg wäre, es als alte Nachricht abzutun und mit einer Bemerkung wie ›Geht das immer noch um?‹ darüber zu lachen. Wir wollen nicht, dass unsere Gäste und Stammkunden nervös werden, wenn sie kommen.«

Flossie zog die Augenbrauen hoch. »Weil es so aussehen würde, als hätten wir einen Tipp bekommen.«

»Genau.« Nettie parkte. »Also, sammle beim Erledigen deiner Besorgungen etwas Klatsch, und ich werde das auch tun.«

Als Nettie in Theresas Stoffladen spazierte, fragte Theresa: »Neue Muster, Nettie?«

Die vier Kundinnen im Laden versammelten sich, während Nettie Stoffe und Muster auf dem Zuschneidetisch ausbreitete.

Während die Kundinnen jedes Muster besprachen und entschieden, welcher Stoff ihnen für die Muster gefiel, schlüpften Theresa und Nettie in den hinteren Lagerraum.

»Ich habe gehofft, dass du es in die Stadt schaffst. Ich bekomme morgen früh die große Lieferung für dich«, sagte Theresa. »Eigentlich sollte sie erst am Montag hier sein, aber unterwegs hat jemand kalte Füße bekommen, und ich vermute, die sich einmischende Helen steckt dahinter. Ich mache mir Sorgen, dass die Lieferanten unvorsichtig werden könnten.«

»Wie kann ich helfen?«

»Die Lieferung muss umgeleitet werden. Entführe sie, wenn es sein muss.«

»Wo?« Theresa

zog ein Schnittmuster für ein Babylätzchen hervor und markierte es mit einem Bleistift. »Wenn das der Landkreis nördlich von uns ist, dann ist der beste Ort hier, etwa eine Meile von der Kreisgrenze entfernt.«

Nettie nickte. »Ich weiß, wo das ist. Wie offen wären sie dafür, dass ein Mann und eine Frau ihre Lieferung übernehmen?«

»Ich kann ihnen ausrichten lassen, dass mein Fahrer und ich sie unterwegs treffen werden; sie werden wissen, wo. Ich habe sie noch nie getroffen, also sag ihnen, du bist Theresa und trage diesen Schal, um dein Haar zu bedecken. Ich werde den Schal auch erwähnen.«

Theresa gab Nettie einen blassgelben Seidenschal. »Sag ihnen, sie bekommen ihr Geld nächste Woche, wie üblich. Vielleicht laden sie die Lieferung für dich in dein Auto, aber wahrscheinlicher ist, dass sie sie einfach abladen und abhauen, wenn sie so nervös sind, wie ich erwarte.«

»Erwartest du morgen früh hier Ärger?«, fragte Nettie. »Absolut

, und ich bin überzeugt, dass die Beschlagnahmung des Produkts ein Bonus ist. Kennst du Helen?«

»Und wie. Percy hat sie letzte Nacht erwischt, als sie ums Haus schnüffelte.«

»Das überrascht mich nicht. Laut den Leuten in der Pension, wo sie wohnt, liest sie diese neuen Groschenromane und hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie dazu bestimmt ist, eine von Al Capones Molls zu werden, und versucht, sich hochzuarbeiten. Sie hat sich an die örtliche Mafia gewandt und angeboten, Informationen für sie zu sammeln, aber die haben sie abgewiesen. Ich glaube, sie hat woanders die Angel ausgeworfen und einen Fisch an Land gezogen, der nicht so wählerisch ist wie unsere Einheimischen. Sie erzählte einer Frau im Lebensmittelladen, sie habe wichtige Verbindungen, und alle würden überrascht sein, wenn eine Razzia einen bekannten Händler auffliegen lässt. Niemand nimmt sie ernst, aber sie lungert seit letzter Woche die meisten Nachmittage im Laden herum und schaut sich denselben Stoff an.«

»Warum sollte dich jemand überfallen?«

»Ich bin unbedeutend; der eigentliche Zweck wäre es, die Einheimischen zu blamieren, wenn sich herumspricht, dass bei einer Razzia in einem Stoffladen an einem Sonntagmorgen während des Gottesdienstes schwarzgebrannter Whiskey gefunden wurde.«

»Das ist ein ziemlich spezifisches Detail.«

»Das ist es allerdings, aber das ist es, was ich höre.«

»Also, wen erwartest du, der dich überfällt? Die Feds oder die Mafia von Atlanta?«

»Ich bin mir nicht sicher; es könnte jeder von beiden sein, aber ich mache mir mehr Sorgen über das Gerücht, dass eine rücksichtslose Gruppe von außerhalb des Staates versucht, sich hier breitzumachen. Wenn das stimmt, denke ich, ihr Plan ist es, mehr Spannungen zwischen den Feds und der lokalen Mafia zu verursachen, wenn sie sich gegenseitig für die Razzia die Schuld geben.«

Nettie verengte die Augen. »Soll ich einer der beiden Gruppen Bescheid sagen?«

»Nein, die Razzia muss für alle eine völlige Überraschung sein, denn wir wissen nicht, wem wir trauen können.«

»Was ist mit dir, Theresa? Es scheint, als wärst du mittendrin.«

Theresa sah sie eindringlich an. »Ich bin nur eine Kleinstadt-Ladenbesitzerin. Nettie, du bist der extravagante Feuerball. Du bist nicht nur mittendrin; du stehst im Rampenlicht.«

»Ich bin nicht sicher, warum ich das verstehen sollte.« Nettie runzelte die Stirn und lächelte dann. »Es muss einen Weg geben, wie wir das nutzen können.«

Theresa erwiderte ihr Lächeln. »Ich liebe die Art, wie du denkst; lass mich wissen, was ich tun kann.«

»Ich muss noch mehr Geschäfte besuchen, damit du nicht durch die Verbindung mit mir ins Visier gerätst.«

Nachdem Nettie den Zuschneidetisch von den übrig gebliebenen Stoffen und Mustern geräumt hatte, machte sie sich auf den Weg zum Gemischtwarenladen.

Als sie drinnen war, kam der ältere Ladenbesitzer hinter dem Tresen hervor. »Es ist gut, dich zu sehen, Nettie. Ich hatte gehofft, du würdest heute Morgen vorbeischauen. Jemand sagte, es könnte bei euch draußen Probleme geben, aber ich habe ihnen gesagt, sie liegen falsch, und du wärst heute hier, wenn sie Fragen hätten.«

Nettie hob eine Augenbraue, als zwei Frauen in den Laden eilten und dann erstarrten, als sie sie sahen.

»Seid ihr wegen Netties Stoffen und Mustern hier?«, fragte der Ladenbesitzer. Eine

Frau warf der anderen einen Seitenblick zu. »Ja, natürlich. Schön, dich zu sehen, Nettie. Wir wissen den Stoff und deine Muster zu schätzen.«

Während die andere Frau über das letzte Kleid schwärmte, das sie für ihre Nichte genäht hatte, unterbrach der Ladenbesitzer sie. »Nettie, ich weiß, du musst noch mehr Stoffe ausliefern. Vielen Dank fürs Vorbeischauen.«

Nettie lächelte, als sie Stoffstücke und Muster auf den Tresen neben der Kasse legte und dann ging.

Als sie in der Drogerie für einen neuen Lippenstift anhielt, wurde sie von weiteren Blicken und Gestotter begrüßt. Nettie eilte zurück zu ihrem Auto, und bald gesellte sich Flossie zu ihr.

Nachdem sie auf der Straße waren, sagte Flossie: »Eine Frau fragte mich, wie ich in die Stadt gekommen sei, und als ich ihr erzählte, dass wir zusammen gefahren sind, sah sie verwirrt aus, kicherte dann und sagte mir, ich solle zum Schönheitssalon gehen. Als ich hineinging, fragte ich, ob du vorbeigekommen wärst, und die Besitzerin lachte, als zwei ihrer Kundinnen rot anliefen.«

»Es hat sich wirklich gelohnt, dass wir in die Stadt gefahren sind; das war eine brillante Idee«, sagte Nettie.

»Ich musste nur ein paar Dinge besorgen; die brillante Idee kam von Percy, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich in den Schönheitssalon gegangen wäre, wenn er uns nicht gewarnt hätte.«

»Dann geben wir ihm die Ehre. Sag du es ihm.«

Flossie kicherte. »Scherzt du? Er wäre eine Woche lang von sich eingenommen.«

Nettie lächelte. »Da hast du nicht unrecht.«

Nach ein paar weiteren Meilen fragte Nettie: »Also, wie heißt er?«

Leuchtend rote Flecken erschienen auf Flossies Wangen. »Wer heißt wie?«

»Der Kerl, in den du verknallt bist und von dem Percy nichts wissen soll.«

Flossie atmete aus. »Er ist ein toller Kerl, aber er hat die Hosen voll vor dir und Percy.«

Nettie warf Flossie einen Seitenblick zu. »Bulle oder Mafioso?«

Flossie biss die Zähne zusammen. »Warum muss es bei dir und Percy immer Bulle oder Mafioso sein? Warum kann er nicht einfach ein normaler Bauer sein?«

Nettie zuckte mit den Schultern. »Sag du es mir.«

Flossie starrte aus dem Fenster und murmelte: »Ich sollte fahren lernen, damit ich nicht belästigt werde.«

»Also, würde dieser namenlose Bursche dir einen Strafzettel geben oder dein Auto stehlen?«, fragte Nettie.

»Du lässt einfach nicht locker, oder?«, knurrte Flossie.

»Nö.«

Flossie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Bier.«

Nettie nickte. »Ein Bulle also.«

»Wie kommst du darauf?«, Flossies Stimme war schrill.

Nettie kicherte. »Ich habe dich mit dem süßen jungen Deputy Sheriff mit den welligen braunen Haaren und den Muskeln reden sehen. Heißt er nicht Laird?«

»Ich bin für den Rest des Tages sauer auf dich, weil du mich so quälst.« Flossie verschränkte die Arme.

Nettie lächelte.

Als sie zu Hause waren, empfing Percy sie an der Haustür. »Seht euch den Besprechungsraum an. Ich habe eine zweite Lampe und zwei Steckdosen gefunden.«

Nettie und Flossie rannten nach oben. Als die beiden gleichzeitig gegen die Tür des Besprechungsraums knallten, brachen sie in Gelächter aus. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen waren, riss Nettie die Tür auf. Sie starrten auf die passenden Stehlampen, die den Raum mit warmem, weichem Licht erhellten, und auf den Art-déco-Teppich im spanischen Stil. Die Paravents mit mehrteiligen japanischen Kunstwerken verbargen die zusätzlichen Möbel im abgedunkelten Teil des Raumes und verliehen dem Besprechungsraum einen Hauch von altem Geld.

»Das ist perfekt«, sagte Flossie. »Ich werde die Möbel polieren und den Teppichkehrer über den Wollteppich laufen lassen.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über ein altes Mahagoni-Sideboard. »Sie haben sogar ein Sideboard gefunden, damit wir Gläser und Teller aufbewahren können.«

»Wenn du dem Raum deinen letzten Schliff verleihst, um seine Gastfreundschaft zu unterstreichen, werde ich unsere Stammgäste hier oben empfangen. Sie werden verstehen, warum wir ihre üblichen Getränke nicht servieren werden«, sagte Nettie.

»Wir hätten schon vor Ewigkeiten daran denken sollen. Es ist viel mehr als ein Besprechungsraum; nennen wir es den Gastlichkeitsraum«, sagte Flossie.

Nettie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Du hast recht; vielleicht könnten wir uns einen wichtigen Status wie VIPs mit einem Abonnement ausdenken, das mehr kostet als für einen Gast, aber nicht ganz zum inneren Kreis wie unsere Stammgäste gehört.«

»Ich kenne mehrere Leute, die bei der Gelegenheit sofort zugreifen würden.«

»Das ist ein perfektes Thema für unser Familientreffen heute Abend.« Nettie ging nach unten in ihr Büro.

Nettie verbuchte die Einnahmen, die Flossie in der Nacht zuvor kassiert hatte, indem sie die Hälfte der Gesamtsumme auflistete. Nachdem sie die Wochenlöhne für Estelle, Oliver und Willis in ihren Bürosafe gelegt hatte, hob sie die Dielenbretter unter ihrem Schreibtisch an und legte das restliche Bargeld in den großen Bodensafe. Sie legte ihr Hauptbuch zurück in den Aktenschrank und schloss ihn ab, bevor sie sich auf die Suche nach Percy machte.

Als sie in die Küche ging, lächelte Estelle und gebärdete: »Die Männer sind stolz auf ihre Arbeit. Das Mittagessen ist fertig, wenn du deinen Mann dazu bringen kannst, an den Tisch zu kommen.«

»Sind sie schon fertig?«, gebärdete Nettie.

Estelle deutete zur Treppe, damit Nettie selbst nachsehen konnte.

Nettie stand oben an der Treppe und rief: »Wie läuft es da unten?«

Percy erschien am Fuß der Treppe. »Komm und sieh selbst.«

Als Nettie zu ihm kam, öffnete er die Tür, und Nettie blickte in einen überfüllten Lagerraum.

»Ist das mein ganzer Stoff?« Nettie starrte auf all die Kisten.

»Nein, wir haben oben noch mehr Kisten und Truhen gefunden, die mit alten Kleidern, Decken und Leinen gefüllt waren. Indem wir sie hierher gebracht haben, haben wir mehr Platz im Besprechungsraum geschaffen und geholfen, den Lagerraum zu füllen. Wir haben zwei Kisten mit Stoffstücken und Resten für dich in deinem Nähzimmer gelassen.«

»Also, wie lange dauert es, die Kisten zu bewegen, um zur Flüsterkneipe zu gelangen?«, fragte sie.

»Es ist Magie.« Percy zeigte auf eine mittelgroße Kiste. »Bewege die Kiste und drücke dann den Knopf hinter der Seemannskiste rechts daneben.«

Als Nettie den Knopf drückte, schwang ein Teil der Kisten an der Rückwand langsam nach hinten, und Nettie sah die Flüsterkneipe in der Öffnung.

»Wow. So etwas hätte ich nie erwartet.« Nettie inspizierte die neue Tür. »Was ist, wenn jemand zufällig den Knopf findet?«

»Wir schalten den Stromkreis für die Tür nur ein, wenn wir vorhaben, den Raum zu benutzen, und dieser Hebel ist hinter uns im Wurzelkeller.«

»Gut, dann sind wir für heute Abend bereit, und Estelle hat gesagt, das Mittagessen ist fertig.«

Während sie aßen, sagte Nettie: »Ich bin froh, dass wir in die Stadt gefahren sind. Wir haben das Gerücht über eine Razzia hier letzte Nacht komplett entkräftet, und ich habe einen hoffentlich kleinen Auftrag für uns am Morgen an Land gezogen. Ich werde Theresa sein, und wir werden die Lieferung für sie unterwegs abholen. Sie erwartet eine Razzia in ihrem Laden während des Gottesdienstes.«

»Während des Gottesdienstes? Was für Tunichtgute sind diese bösen Jungs?« Percys Augen funkelten. »Was sollen wir mit der Lieferung machen?«

»Vielleicht könntet ihr sie mit Oliver in der Scheune bei dem restlichen Heu für die Maultiere lagern, bis wir sie brauchen.«

»Das könnten wir tun. Um wie viel Uhr willst du morgen früh los?«

»Früh. Ich würde sie gerne bei Sonnenaufgang auf der Straße treffen. Ich zeige dir später auf der Karte, wo.«

Percy griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Du findest immer die interessantesten Arten, einen faulen Sonntagmorgen zu verbringen.«

Bevor sie mit dem Essen fertig waren, gesellte sich Flossie zu ihnen.

Als sie sich an den Tisch setzte, stibitzte Flossie eine Handvoll Weintrauben von Percys Teller. Als Percy eine Augenbraue hob, zuckte sie mit den Schultern. »Ich konnte nicht widerstehen.«

Nachdem sie alle Weintrauben gegessen hatte, einschließlich der restlichen auf dem Teller ihres Cousins, sagte Flossie: »Als wir in der Stadt waren, habe ich eine Gruppe von Klatschweibern belauscht, die sich darüber unterhielten, dass Helen das Telefon der Pension benutzt hatte, um einen Anwalt in Atlanta anzurufen, weil sie vorhatte, den Bürgermeister wegen ihrer Entlassung zu verklagen. Das unterstreicht deinen Punkt über das Telefon, nicht wahr, Nettie?«

Percy hob die Augenbrauen. »Ich würde denken, das war ein Bluff, weil in der Pension nichts privat ist und das Telefonieren wie eine Radiosendung ist.«

Flossie schnaubte. »Ich glaube nicht, dass Helen so schlau ist.«

Percy nickte. »Während wir oben herumgestöbert haben, haben wir einen Speiseaufzug gefunden.«

Nettie und Flossie lachten.

Percy verdrehte die Augen. »Das war ein versehentliches Wortspiel, aber ich nehme die Anerkennung für den Lacher trotzdem an. Es würde nicht viel brauchen, ihn wieder in Betrieb zu nehmen, und es könnte das Servieren von Essen im Besprechungsraum erleichtern. Oliver wird ihn sich nächste Woche genauer ansehen, damit wir ihn bis zum nächsten Wochenende in Betrieb nehmen können.«

»Wo kommt er hier unten raus?« Nettie blickte sich um. »In der Abstellkammer?«

»Wir sind uns nicht sicher, weil er vielleicht angefangen und nicht fertiggestellt oder zugenagelt wurde, aber es lohnt sich, das zu untersuchen.«

»Alte Häuser haben viele Geheimnisse, nicht wahr?«, kicherte Flossie.

»Zum Glück für uns.« Percy schob seinen letzten Bissen in den Mund und stand auf. »Oliver hat gehört, dass unser Nachbar, Mr. Evans, Ärger mit der Bank hat. Ich möchte vorbeischauen, um zu sehen, ob wir irgendwie helfen können. Möchtest du mitkommen, Schatz?«

»Sehr gerne. Ich melde mich bei Estelle, bevor wir gehen. Dir geht es doch gut, oder, Flossie?«

»Ich habe genug zu tun. Nachdem ich mit dem Raum oben fertig bin, werde ich das Wohnzimmer in Angriff nehmen, damit es auch glänzt.«

Nachdem sie auf der Straße waren, sagte Percy: »Sylvester Evans hat vor ein paar Jahren einen Bankkredit bekommen, als er seine Pekannussplantage erweitern und Pfirsiche anbauen wollte. Ich bin mir nicht ganz im Klaren darüber, was für einen Kredit und welche Bedingungen er bekommen hat, aber es könnte ein Ballonkredit mit einigen eskalierenden Zinsbelastungen und Gebühren gewesen sein. Oliver sagte, jemand habe ihm erzählt, der neue Bankbesitzer habe Mr. Evans' Kredit fällig gestellt und den Bankmanager angewiesen, das Grundstück sofort zwangszuvollstrecken. Die Bank versucht offensichtlich, so viel Eigentum wie möglich zu übernehmen, aber trotz all der wilden Spekulationen weiß niemand wirklich, warum.«

»Hattest du vor, Mr. Evans einen Kredit anzubieten?«, fragte Nettie.

»Das ist heikel. Mr. Evans ist ein stolzer Mann und hat keine Familie mehr, seit sein Enkel nicht aus dem Krieg zurückgekehrt ist. Ich dachte, wir strecken mal die Fühler aus, um zu sehen, wie wir helfen könnten.«

Als Percy vor Mr. Evans' Haus parkte, runzelte Nettie die Stirn.

»Der Hof ist nicht in sehr gutem Zustand. Mrs. Evans war immer stolz auf ihre Blumen, und sie sind von Unkraut überwuchert. Das ist kein gutes Zeichen.«

»Vielleicht kann er sich nicht mehr um die Blumen kümmern«, sagte Percy.

»Es ist mehr als das.« Nettie nahm den Sack, den sie mitgebracht hatte, bevor sie aus dem Auto stieg.

Als Percy an die Tür klopfte, verstummte eine Radiostimme im Inneren.

Percy klopfte erneut und warf Nettie einen Seitenblick zu.

Sie griff nach dem Türknauf und öffnete die unverschlossene Tür.

»Mr. Evans, hier sind Percy und Nettie«, rief sie. »Estelle schickt Ihnen Kekse. Soll ich sie in die Küche stellen?« Mr. Evans

kam aus der Küche. »Eigentlich sollten Sie den Wink verstehen und wieder gehen.«

Nettie verdrehte die Augen. »Wann haben Sie mich jemals einen Wink verstehen sehen? Haben Sie eine Ahnung, wie viel Ärger ich mit Estelle bekommen würde, wenn ich mit Ihren Keksen nach Hause käme?«

Mr. Evans schnaubte. »Sie ist eine Naturgewalt, nicht wahr?«

»Haben Sie Kaffee? Oder soll ich welchen machen?« Nettie wartete nicht auf eine Antwort; sie eilte in die Küche. Mr.

Evans seufzte. »Möchten Sie sich setzen, Percy? Mein Bein macht mir zu schaffen.«

Ein paar Minuten später kam Nettie mit den Keksen auf einem Teller und einer Tasse Kaffee aus der Küche. »Ich habe Sahne und Zucker hinzugefügt, weil Sie Ihren Kaffee früher so mochten.«

»Immer noch«, murmelte Mr. Evans. »Hätte nicht gedacht, dass sich noch jemand daran erinnert.«

Nettie kehrte in die Küche zurück und brachte zwei weitere Tassen Kaffee heraus.

Mr. Evans biss in einen Keks und seufzte.

Percy nahm einen Keks. »Estelle ist eine talentierte …«

Nettie unterbrach ihn. »Also, was ist das Problem der Bank?«

Percy nippte an seinem Kaffee, um sich ein Lächeln zu verkneifen.
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